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(1. Fortfegung.) (Nachdruck verboten.) 


Durch die häuslichen Umſtände um ein kleines verſpä⸗ 
tet, traf er die Skatbrüder im „Goldenen Karpfen“ ſchon am 
Tiſch mit dem grünen Tuch. Aber ſie warteten noch nicht 
auf ihren vierten Mann, weil der Apotheker aus Konſtanz 
neuere Nachrichten über das Attentat mitgebracht hatte, die 
ſie eifrig beſprachen. Sonſt waren ſie keine Kannegießer; 
aber dieſes Ereignis in Serajewo konnte, wie der Apothe- 
ker mit der überſchrift einer Zeitungsnotitz ſagte, der Funke 
ins Pulverfaß ſein! 

Sie erörterten die Tragweite dieſer Schüſſe. Uns in 
Unterlingen treffen ſie nicht! verkündigte der Apotheker mit 
einem männlichen Troſtblick für die hübſche Saaltochter, das 
flachshaarige Thereſle: Aber, meine Herren, find wir froh, 
nicht auf dem Balkan zu wohnen! In Belgrad, ſcheint mir, 
wird demnächſt mit dem Gewehrkolben angeklopft, damit iſt 
der Schweinekrieg da. Denn, meine Herren, ich ſage zum 
drittenmal: Es geht um die ſerbiſche Schweinezucht, der die 
Zolltüren von Sſterreich den Ungarn zuliebe zugeſperrt find. 

Der kleine Apotheker mit den Speckfalten im Nacken 
ſchmetterte das hin wie in einer Volksverſammlung, ließ 
ſich auch durch eine Forrigierende Bemerkung des Schul- 
direktors nicht ſtören, feine Bereoͤſamkeit fluten zu laſſen, 
und ſah den Fabrikanten herausfordernd an. 

Der hatte ſich eine ſchwarze Braſilzigarre angeſteckt und 
ſtarrte ein Loch in die angeräucherte Luft, als ob er ſich mit 
dem Schuldirektor ärgerte. In Wirklichkeit wurde er mit 
dem häuslichen Vorkommnis nicht fertig; was er von den 
Worten überhaupt hörte, bezog er darauf, und die hoch⸗ 
mütige Miene des Pädagogen reizte ihn ſowieſo, weil es 
dieſelbe Überheblichkeit war, die ihn kürzlich ut ſeiner Be⸗ 
ſchwerde über den Lehrer Müller hatte abfalleſt laſſen. 

Als der große Mann, der im Sitzen eine Gewohnheit 
hatte, ſchwer mit dem bärtigen Kopf in den Schultern zu 
hängen, eine Viertelſtunde lang neuen Arger in den alten 
bineingefreſſen hatte und zufällig einen abſchätzigen Blick 
durch die goldene Brille des Schuldirektors auffing, der 
ſein düſteres Schweigen offenbar für krämerhafte Beſorgnis 
nahm; als er meinte, ſonſt an ſeinem Groll erſticken zu 
müſſen, brach er los. 

Er war zu gemeſſen, ſogleich mit der Fauſt auf den Tiſch 
zu ſchlagen, aber als er die flache Hand hinlegte, zitterten 
die Schoppengläſer, und dem gichtigen Poſtmeiſter rutſchte 
die Kreide auf der Schiefertafel aus. 

Einſperren müſſe man ſo etwas bei Waſſer und Brot! 
Oder erſäufen im See, einfach erſäufen! verfügte er; und 
während der Schuldirektor nach der erſten Verblüffung 
über den ungewohnten Ausbruch ihres ſonſt ſo verträglichen 
Skatbruders noch die Überlegenheit einſetzte, zu fragen, ob 
er ſich etwa vorſtelle, daß der Potiorek den Attentäter mit 


Schlagſahne füttern laſſen würde? meinte der Fabrikant 
gar nicht den Mörder in Serajewo, ſondern den Lehrer 
David Müller. 

Jawohl! ſchrie er, und wenn er die linke Hand nicht zu 
der rechten auf das grüne Tuch gelegt hätte, ſich gegen den 


hochmütigen Lächler vorzubeugen, wäre ſchon jetzt ein Fauſt⸗ 


ſchlag daraus geworden. Jawohl, Herr Schuldirektor, Ihren 
Herrn Kollegen meine ich, gegen deſſen moraliſche Haltung 
Sie keinen Tadel ausſprechen können! Wenn es morgen 
hier knallt wie in Serajewo, wundert ſich keiner, weil jeder 
weiß, wer der Anſtifter iſt! 

Ich muß doch bitten! verſuchte der nun nicht mehr mit 
pädagogiſcher Überlegenheit lächelnde Schuldirektor zu un⸗ 
terbrechen; aber der Anton Beilharz war außerſtande, ſich 
etwas dreinreden zu laſſen: Bitten Sie, ſoviel Sie wollen; 
aber der Anſtifter fliegt, oder Sie fliegen mit! Dafür ſind 
wir ſteuerzahlenden Bürger nicht da, daß wir uns von her⸗ 
gewehten Exiſtenzen das Brett unter den Füßen wegziehen 
laſſen! Sie haben, Herr Poſtmeiſter, Straßen auf ihre 
Schiefertafel gezeichnet: was aber wollen Sie mit Serajewo? 
Kier find die Schüſſe gefallen. Zeichnen Sie Unterlingen! 
Hier fährt unſer Wagen; da ſteht der Attentäter und ſchießt 
und heißt David Müller. Und wir ſollen noch den Hut vor 
dem Anſtifter abnehmen, der ſelber keinen auf dem Kopf 
hat, damit er uns nicht zu grüßen braucht! 

Es mußte für die andern, die nichts von ſeinem Groll 
wußten, ein ebenſo unverſtändliches wie plumpes Gerede 
ſein, was der Fabrikant machte; aber ſeine Stimme war 
mit jeder neuen Verworrenheit lauter geworden, und zuletzt 
ſchrie er fo, daß der Wirt in der weißen Kochmütze mit ſei⸗ 
ner jungen Frau aus der Küche hereinſah, während das 
Thereſle beide Hände vor Schrecken an ihre krauſen Schlä— 
fen gelegt hatte. Als der Beilharz die Hand zum letztenmal 
hob, wurde wirklich eine Fauſt daraus; und als ſie nieder⸗ 
krachte, hüpften die Schoppengläſer wie Fröſche. 

Der weiße Poſtmeiſter wollte mit ſeinen gichtigen Hän⸗ 
den noch Frieden ſtiften; aber die beiden akademiſchen 
Herren konnten es ſich nicht leiſten, ſo von einem Trikot⸗ 
waren-Fabrikanten angeſchrien zu werden. Sie bezahlten 
dem Therefle ihren Schoppen und gingen nach einer korrek⸗ 
ten Verbeugung gegen den Tiſch mit dem verdonnerten 
Poſtmeiſter hinaus. Auch der empfahl ſich danach mit eini⸗ 
gen gemurmelten Worten. 

Sonſt waren zum Glück, wie der Wirt ſich tröſtete, keine 
Gäſte in der Wirtsſtube geweſen, während er ſelber, erſt 
ſeit einigen Wochen verheiratet, in der Küche mit ſeiner 
prallen Frau geſchäkert hatte. Daß es ratſam war, ſich vor⸗ 
läufig nicht zu zeigen, erkannte er mit einem Blick auf den 
immer noch keuchenden Mann; er gab dem Thereſle einen 
Wink, auf der Hut zu fein, und zog ſeine zum Lachen ge— 
reizte Frau an der Hand hinaus. 

So blieb der Fabrikant mit der Saaltochter — die noch 
ein junges Ding war und ſich abſeits auf die Ofenbank 
geſetzt hatte, das Weitere abzuwarten — allein in dem 
Wirtszimmer, darin die verſprengten Rauchſchwaden fried- 
licher zu ſchweben begannen. Er glotzte vor ſich hin wie 
ein abgeſtochenes Tier, weil die Scham in den ausgerauch⸗ 
ten Zorn gefallen war, ſo von Sinnen geweſen zu ſein. Ich 
habe wie ein Fuhrknecht gebrüllt und es mit meinen Skat⸗ 


brüdern verſchüttet! ſtellte er feit; aber noch in dieſer Feſt⸗ 
ſtellung war eine Befriedigung, ſich gerächt zu haben. 

Während die ſeinen Aufbruch abwartende Saaltochter 
noch meinen mußte, daß er wütend vor ſich hinbrüte, über⸗ 
legte der Fabrikant ſchon wieder gefaßt, was nun geſchehen 
müſſe. Sich hinter den andern her zu verdrücken, ſchien ihm 
ſchimpflich; an ſein Hausweſen auf dem Ruchberg vermochte 
er ſowieſo nicht zu denken, weil ihn dort nur neuer Arger 
erwartete. So beſchloß er kürzerer Hand, als er ſelber ge— 
dacht hatte, zu bleiben. N 

Thereſe, einen Roten! ſagte er barſch und ſetzte ſich an 
den runden Stammtiſch in der Ecke hinüber, den er ſobald 
nicht zu verlaſſen gedachte. 

Das Thereſle brachte den Rotwein mit einem ſchüchter⸗ 
nen Scherz, den er knurrend abwehrte; aber das Glas trank 
er in einem Zuge leer, ein neues zu beſtellen. Während er 
das zunächſt unangerührt ließ und mit aufgeſtütztem Kopf 
wieder vor ſich hinſtarrte, blieb dem Mädchen nichts übrig 
als auf ſeinen Platz zurückzugehen, diesmal mit einem 
Strickſtrumpf, den es hinter der Theke errafite. 

Wohl eine Viertelſtunde lang hatte es in das Brüten 
des Fabrikanten ebenſo ſtumm hineingeſtrickt, als das The⸗ 
reſle pruſten mußte vor Lachen über dieſe ſchweigende 
Sitzung. 

Spielen Sie Mühle, Herr Beilharz? fragte das dreiſte 
Ding in all ſeiner jungen Einfalt, die unter anderen Am: 
ſtänden kaum am Platz geweſen wäre, diesmal aber halb 
aus Verblüffung, halb aus Ingrimm angenommen wurde. 

Als die weiße Kochmütze nach einer halben Stunde hin⸗ 
ter der Theke her ſpähte, was ſich ſo ſchweigend in der 
Wirtsſtube begäbe? ſaß der ſchwere Mann eifrig grübelnd 
und Steine ſetzend mit dem Struwelkopf der flachshaarigen 
Saaltochter über dem Spiel und hatte nicht acht, daß ſein 
Glas leer war. 

Noch eins, Herr Beilharz? fragte der Wirt, die ver- 
meintliche Verſäumnis gutzumachen. Da ſah ihn der Fa⸗ 
brikant lange mit dicken Augen an, ſich zu ſinnen, ehe er 
antwortete: Nein, eine gute Flaſche und ein zweites Glas 
für das Therefle! 

Später wußte der Fabrikant Beilharz von dieſem 
Abend im „Goldenen Karpfen“ nicht viel mehr, als daß er 
mit den beiden Wirtsleuten und der Saaltochter ein ein- 
fältiges Spiel getrieben hatte, das fie Karten-Domino 
nannten. Es war viel dabei gelacht worden, und auf der 
Rechnung ſtand noch eine zweite Flaſche, von der er das 
meiſte getrunken haben mußte; denn der Wirt ſchickte heim⸗ 
lich jemand zum Ruchberg hinauf: Der Joſef möge den 
Herrn Fabrikanten mit dem Wagen holen, es ſei ihm nicht 


wohl! 
Daß ſich der Herr Beilharz betrank, entſprach weder 
ſeinen Gewohnheiten, noch hätte er andernfalls an dem 


Abend Torheiten gemacht. Es war eine gutgemeinte Vor⸗ 
ſicht des Wirtes, die den kläglichen Ausgang dieſes mißglück⸗ 
ten Tages erſt mit herbeiführen half. Während der Fahrt 
nämlich ſchlief der Fabrikant ein und konnte von dem 
Kutſcher Joſef, als ſie eben angelangt waren, nicht völlig 
wachgerüttelt werden. Durch die aufgeſtörte Schlaftrunken⸗ 
heit kam er in den Zuſtand, darin er ſeiner Frau Wil⸗ 
belmine vorgeführt wurde: der Hut ſaß ihm ſchief und ver- 
beult auf dem Kopf, wie er ihm draußen im Dunkeln auf- 
geſtülpt worden war; ſeine aus dem kurzen Schlaf aufge- 
riſſenen Augen waren rot umrändert und bleiern; zu einem 
Beſpräch war er längſt nicht mehr wach genug. 

Als ihm drinnen die Hausfrau in ihrer Angſt und mit 
finem durch feinen Anblick verſtärkten Vorwurf hände⸗ 
kingend entgegentrat: Die Kinder find fort! lachte er in elner 
Gewohnheit dieſes verkalberten Abends- Fort iſt futſch! 
ſagte er blöde und tappte an ſeiner Frau vorüber zur 
Desde weil ihm nichts ſo nötig und wichtig war wie ſein 

ett. 


Und erſt am andern Morgen, als die durch ſeine nächt⸗ 
liche Roheit tief gekränkte Frau Wilhelmine ſorgend 
um ihre Brut nicht ins Bett gekommen war, als ſie die 
ganze Nacht hindurch gefürchtet, bei jedem Geräuſch gehofft 
und immer wieder gejammert hatte, daß ihre Kinder im 
See lägen; als ſie allein zum Frühſtück ſaßen: da erſt kam 
dem Anton Beilharz zum Bewußtſein, was in dieſen fünf⸗ 
zehn Stunden, von denen er reichlich die Hälfte verſchlafen 
hatte, alles in ſein umzirkeltes Leben eingebrochen war. 

Weine nicht, Wilhelmine, tröſtete er mit einer Sanft⸗ 
heit, die ihn ſelber erſtaunte, um gerade damit ihre Tränen 
erſt recht auszulöſen. 


Doch, ich weine! begehrte ſie auf; und einmal aus⸗ 
gelöſt, vermochte die ſonſt duldſame Frau die Bitterkeit 
nicht mehr aufzuhalten, ſo daß der Fabrikant in dieſer 
Morgenſtunde mehr böſe Worte von ihr hören mußte, 
als ſonſt in ſeiner ganzen Ehe. e 

Dagegen wollte er ſich zuletzt aufwerfen; aber noch 
einmal zu brüllen war er gewarnt; und die Erinnerung 
an ſeine verſchütteten Skatbrüder machte ihn völlig klein⸗ 
laut. Während die Vorwürfe der Frau Wilhelmine in Ge⸗ 
immer zurückſanken, ſchob er mit beiden Händen das Ge- 
ſchirr von ſich, als müßte er Platz haben für ſeine Fäuſte, 
ſtand aber finſter kopfſchüttelnd auf und ſchritt hinaus, wie 
geſtern die Kinder hinausgeſchritten waren. An der Tür 
hatte er noch eine Hoffnung, daß ſeine Frau ihm nach⸗ 
kommen würde, wie Elvira ihrem Bruder; aber ſie 
wimmerte weiter, und noch draußen, als er den Schritt 
ſeiner ſchweren Füße im Kies hörte, meinte er, den dünnen 
Ton im Ohr zu haben. 

So ſoll denn alles zum Teufel fahren! grollte der Fa— 
brikant Beilharz zm zweitenmal; aber diesmal machte er 
das Gartentor hinter ſich zu, und den Hut drückte er in die 
Stirn, als wehte ihm ein kalter Wind Regen ins Geſicht. 


Es wollte jedoch ein ſchöner Sommertag werden, und in den 


Büſchen war das zweite Morgengeſchrei 
Meiſen. 

Die Polizei ſuchte einen Tag lang das Seeufer ab nach 
den angeſchwemmten Leichen der Beilharzkinder; und der 
David gab der Obertertia frei, mit den beiden Polizei⸗ 
hunden der Stadt die Wälder zu durchſtreifen. Die Hunde 
bellten in alle Büſche, jo oft fie einen Haſen aufjagten; 
und die Obertertianer hetzten ſich mit dem David rote 
Geſichter an, ohne eine Spur von den Vermißten zu 
finden. Nur einen alten Landſtreicher trieben ſie auf, der 
in der oberen Waldhütte ſchlief; aber auch der wußte nichts 
zu ſagen, als daß er unſchuldig wäre, an was, verriet er 
klüglich nicht. ; 2 * 

Am Abend gab es in Unterlingen wenig Einwohner, 
die nicht in Gedanken mit nach den Flüchtlingen geſucht 
hatten, auch ſtand nun ſchon eine Belohnung von fünfhun⸗ 
dert Mark ausgeſchrieben, und der Draht hatte nach allen 
Seiten geſpielt. Es half aber zu keiner Spur, an dieſem 
und auch am nächſten Tag nicht, und die es gleich geſagt 
hatten, triumphterten, daß ſie nun keine Hoffnung mehr 
hätten! 

Am gewiſſeſten war darin der Fabrikant ſelber, der 
ſeit dem Extrablatt ein unabwendbares Verhängnis auf ſich 
eindringen fühlte. Wie wenn jemand daſtände und höhnte: 
Siehſt du nun, Anton Beilharz, der du ein Gärtnerſohn in 
der Neckar-Vorſtadt warſt und hier den Fabrikanten ſpielſt, 
der du ein großmächtiges Haus auf dem Ruchberg gebaut, 
Wagen, Pferde und einen Kutſcher haſt, ſiehſt du nun, was 
für ein falſcher Zauber das alles iſt! 

Als aber am zweiten Abend im Ruchberghaus keine 
Worte mehr, nur noch ſcheue und ſchwere Blicke gewechſelt 
worden waren; als der Herr Beilharz zum dritten Mor⸗ 
gen durch ſein Gartentor hinausgegangen war, und gegen 
Mittag mit zerſtreutem Eifer über ſeinen Briefen ſaß, rief 
ihn der Wachtmeiſter durchs Telephon an. Die Kinder 
ſeien durchaus nicht im See ertrunken, ſondern in der ſtill⸗ 
gelegten Werft gefunden worden. Der Joſef komme un⸗ 
terdeſſen mit dem Wagen herab, ſie zu holen; augenblicklich 
äßen ſie bez ihm eine Suppe, die gerade fertig geworden 


der Finken und 


ſei! 5 
Die Beilharzkinder hatten das elterliche Haus auf dem 
Ruchberg nicht planlos verlaſſen, ſondern ihre Wander- 
ausrüſtung und für einige Tage Proviant bei ſich gehabt. 
Sie waren zunächſt in den Wald hinaufgegangen, die vül- 
lige Nacht abzuwarten, und hatten ſich dann erſt um die 
Stadt herum an die verlaſſene Werft herangeſchlichen. Dort 
wußte der Knabe mit ſeinem Mitſchüler Kneiſel — eben 
dem, der das Padͤdelboot beſaß — ſeit langem ein Verſteck, 
das nur ſie beide kannten und ſorgfältig gehütet hatten: 
Wenn ſie von hinten her unter dem angebauten Schlapp⸗ 
dach hinaufkrochen, gab es eine Luke, durch die ſie auf den 
Hängeboden für die feineren Hölzer kamen; und von dort 
wiederum führte eine Standleiter in die untere Halle 
hinab, die auf beiden Seiten von Werkkammern eingefaßt 
war. 

Weil die quer vorgelegte Eiſenſtange das vordere Tor 
der Werft deutlich genug zugeſperrt zeigte, dachte keiner 
daran, die Vermißten dahinter zu ſuchen, die mit ihrer 


5 


Taſchenlampe den Einſchlupf gefunden und eingerichtete 
Räuberlager im Hobelraum bezogen hatten. Nur eben je⸗ 
ner Paddelbootbeſitzer Kneiſel, der als angeblicher Waiſen⸗ 
knabe gegen Koſtgeld bei einem Hafner der unteren Stadt 
wohnte und in der Klaſſe deshalb — auch wohl um des 
blauen Muttermals an ſeiner linken Backe willen — die 
Kachel genannt wurde, hatte gleich am erſten Mittag 
ohnungsvoll nachgeſehen und die beiden gefunden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Perlenhalsband. 
Von Adrien Vely. 


Zu gewiſſen Stunden des Andrangs ſind die Wagen 
der erſten Klaſſe in der Untergrundbahn noch mehr von 
Paſſagieren überfüllt als die der zweiten Klaſſe. So lobte 
ſich Glazel, einen guten Gedanken gehabt zu haben, daß er 
die zweite Klaſſe benutzte. Auf jeder Station ſtiegen wohl 
eine Menge Leute aus, aber ebenſo viele ſtiegen auch 
wieder ein. Glazel wurde geſtoßen, eingeklemmt, gepufft 
und wartete mit Ungeduld auf das Halten des Zuges, wo 
er nach einer ſo wenig angenehmen Fahrt ausſteigen 
wollte. 

Die Hitze war drückend. Er riß ſich das Halstuch ab 
und ſteckte es in ſeine linke Manteltaſche. Da berührten 
zu ſeiner Überraſchung ſeine Finger einen länglichen 
ſchmalen, biegſamen Gegenſtand. Glazel zog ihn raſch her⸗ 
vor und nahm ihn in Augenſchein: es war ein Perlen⸗ 
halsband. 

Er wäre auf den Rücken gefallen, hätten feine ame 
mittelbaren Nachbarn ihm nicht das Gleichgewicht gehalten. 
Mit ängſtlicher Haſt ſchob er das Schmuckſtück in ſeine 
Taſche zurück. Wenn jemand es in ſeiner Hand geſehen 
hätte, würde man ihn vielleicht in Verdacht gehabt haben, 
daß er es geſtohlen hatte. Schon allein bei dieſem Ge⸗ 
danken fühlte er, wie ihm der kalte Schweiß aus allen 
Poren brach. 

Aber wie war es nur zugegangen, daß dieſer Schmuck 
in ſeine Taſche gelangt war? Er konnte nur geſtohlen 
ſein, und der Dieb, der zweifellos fürchtete, überraſcht und 
arretiert zu werden, hatte dieſes Mittel gefunden, ſich ſeiner 
zu entledigen. Glazels Mißbehagen wuchs ins Ungeheuer— 
liche. Ein anhaltendes Zittern ſchüttelte ihn. Zu denken, 
daß ſich in feiner Manteltaſche ein koſtbares Perlenhals⸗ 
band befand, das ſicherlich geſtohlen war, ein Perlen— 
halsband, das er ſoeben hervorgezogen und betrachtet 
hatte! Wenn er plötzlich eine Hand auf ſeiner Schulter 
fühlte, wie würde er ſeine Unſchuld beweiſen? Es war 
zum Verrücktwerden. Was ſollte er tun? Da kam ihm 
eine Idee, der auch ſogleich eine unwillkürliche Geſte folgte. 
Er ftedte ſeine Hand wieder in die Taſche, nahm das 
Kollier heraus und ließ es unmerklich in die Taſche ſeines 
Nachbarn gleiten. Einige Augenblicke ſpäter fuhr man in 
einer Station ein. Obgleich Glazel hier nicht auszuſteigen 
beabſichtigt hatte, ſtürzte er auf den Bahnſteig hinaus, und 
als er den Zug ſich entfernen ſah, atmete er erleichtert 
auf. Der Schreck war groß geweſen, aber die Gefahr hatte 
ſich abwenden laſſen. In Schweiß gebadet, betrat Glazel 
die Straße und empfand noch immer ein lebhaftes Kälte⸗ 
gefühl. Schnell das Halstuch, um nur ja der Erkältung 
vorzubeugen! Als er es aus der Taſche zog, war wieder 
das Perlenhalsband darin. 

Der Boden ſchien Glazel unter den Füßen zu wanken; 
ſein Kopf wurde ihm ganz leer, und er fing von neuem 
ſtart zu zittern an. Das konnte kein Zufall ſein, der ihm 
den Schmuck abermals in die Taſche geſchmuggelt hatte. 
Es mußte ſich um eine vorſätzliche Tat handeln. Man 
hatte es direkt, perſönlich auf ihn abgeſehen. Warum? Zu 
welchem Zweck? Es war ihm, als ob die Paſſanten ihn 
ins Auge faßten. Er glaubte, verfolgt zu werden und be- 
gann wie närriſch zu laufen. Ernſt vor dem Eingang zu 
einem Polizeirevier machte er Halt. 

Während er die enge Treppe hinaufeilte, verſuchte er, 
feine Gedanken zu ſammeln. Wahrhaftig, er hatte doch 
nichts Sträfliches begangen, und da hielt er es auch für 
unnütz, dem Beamten von ſeinem Verſuch zu berichten, ſich 
des Kolliers zu entledigen. Da das Halsband ſich nun 


wieder in feiner Taſche befand, gab Glazel auch nur von 
dem erſten Stadium ſeines Erlebutſſes zu Protokoll. „Ich 
werde Ihren Namen und Ihre Adreſſe notieren und 
Ihnen einen Empfangsſchein ausſtellen. Haben Sie einen 
Perſonalausweis bei ſich?“ 

Glazel entnahm der äußeren Rocktaſche ſeinen Paß und 
übergab ihn dem Kommiſſar. 5 

„Das genügt“, ſagte dieſer. „Wenn innerhalb eines 
Jahres und eines Tages der Gegenſtand nicht reklamiert 
wird, ſo geht er in Ihren Beſitz über.“ 

Und ehe er Glazel die Quittung auslieferte, erſuchte 
der Beamte ihn um Übergabe des Schmuckſtücks. 

Glazel ſteckt die Hand in ſeine Manteltaſche. Das 
Perlenkollier war nicht mehr darin. Dieſes Mal war die 
Erſchütterung noch heftiger. Er mußte ſich ſetzen. Faſſungs⸗ 
los fiel er auf einen Stuhl nieder, der zufällig neben ihm 
ſtand. „Was fehlt Ihnen?“ fragte teilnahmsvoll der Kom⸗ 
miſſar, da er ihn die Farbe wechſeln ſah. N 

„Das iſt doch, um den Verſtand zu verlieren“, ant⸗ 
wortete Glazel. Das Kollier iſt auf eine ebenſo teufliſche 
Art aus meiner Taſche verſchwunden, wie es hinein⸗ 
gekommen war ... Meine Taſche ift leer, abſolut leer.“ 

Nachdem der Beamte ihn mit Aufmerkſamkeit bes 
trachtet hatte, ſagte er zu ihm: „Ich glaube, mein Herr, 
Sie täten am beſten, ſich unverzüglich nach Hauſe zu be— 
geben . . . Sie ſcheinen ermüdet. Sie ſollten ſich unbedingt 
ausruhen.“ Glazel erhob ſich, grüßte und ging ſchwankend 
zur Tür hinaus. 

Das Beſte war es in der Tat, was ihm bei dieſer un⸗ 
wahrſcheinlichen Diebesaffäre mit dem Perlenhalsband 
auf einem Polizeirevier begegnen konnte: anſcheinend den 
Verſtand verloren zu haben. 

Er ſchritt die Treppe hinunter und dachte über das 
nach, was er nicht für wichtig genug gehalten hatte, dem 
Kommiſſar gegenüber zu erwähnen, und er fragte ſich, ob 
ihn übrigens wirklich nicht der Verſtand verlaſſen hatte. 

Aber er ſollte noch nicht am Ende ſeines Staunens 
angelangt ſein. 

Im Augenblick, als Glazel das Haus verließ, wurde er 
von einem anſtändig gekleideten Mann angeredet, der ihn 
erwartet zu haben ſchien und ſich nun ihm zuwendete: „Sie 
können ſich rühmen, mich heiß gemacht zu haben ...“ 

Ohne ein einziges Wort hervorbringen zu können, 
blickte Glazel den Mann mit verwirrten Augen an. 

„Ah! Ja“, ſetzte jener ſeine Rede fort. „Sie haben 
mich mit dieſem verdammten Kollter recht heiß gemacht. 
Indeſſen hat es mir ſchon jo große Aufregungen vers 
urſacht, daß ... Ich bin Agent für Juwelen, mein Herr. 
Ein Edelſteinhändler hat mir dieſes Perlenhalsband zum 
Verkauf anvertraut .. Als ich ihn verließ, merkte ich, 
daß ich verfolgt wurde ... Wir Leute unſeres Metiers 
haben die Gewohnheit angenommen, mißtrauiſch zu fein... 
Wir wiſſen, daß im Umkreis der Häuſer, für die wir 
arbeiten, verdächtige Individuen auf der Lauer nach einem 
böſen Streich herumlungern ... Da der Kerl mir bis in 
die Untergrundbahn folgte, habe ich Ihnen mein Kollier 
bis zu dem Moment geliehen, wo ich es wieder ohne Ge⸗ 
fahr an mich nehmen konnte ... Aber da Sie es in 
meine Taſche zurückſchoben, mußte ich es wieder in die 
ihrige gleiten laſſen ... Und deshalb war ich auch ge⸗ 
zwungen, hinter Ihnen her zu rennen. Glücklicherweiſe 
kam ich gerade zur Zeit, meine Perlen in dem Augenblick 
wieder an mich zu nehmen, als Sie das Polizeirevier 
betraten ... Ah! Ich wiederhole Ihnen, daß ich Blut 
und Waſſer geſchwitzt habe. Doch jetzt iſt ja alles wieder 
in Ordnung. und jo darf ich Sie wohl fragen, mit wem ich 
die Ehre habe ...“ 

Glazel führte die Bewegung nicht zu Ende aus, mit 
der er ſein Portefeuille hatte hervorziehen wollen. Der 
Fremde hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt: „Oh! 
dann wenigſtens Ihren Namen ...“ 

„Pardon, ich werde Ihnen meine Karte geben ...“ 


Glazel vollendete nun die Geſte nach ſeiner Taſche und 
rief ſogleich mit erſtickter Stimme: „Oh! man hat mir 
mein Portefeuille entwendet ...“ „Wirklich! Sie haben 
kein Glück... Ah! So find Sie alſo das Opfer ge⸗ 
worden.. Ah! Mein Mißtrauen war demnach be⸗ 
rechtigt ... Glauben Sie mir, daß Sie mir leid tun 


Aufrichtig eie 


N Glazel blieb allein und konnte es nicht verhindern, 
immer wieder an die Geſchicklichkeit zu denken mit der 
das Perlenhalsband von ſeinem Beſitzer hin⸗ und her⸗ 
bugſiert worden war . .. Und dieſe Feſtſtellung ließ in 
ihm jenen Zweifel entſtehen, deſſen er ſich niemals er⸗ 
wehren konnte, ſobald er an das Verſchwinden ſeines 
Portefeuilles dachte. 


Der größte Stauſee der Welt. 


Einer der bizarrſten und wildromantiſchſten Flüſſe der 
Welt iſt der weſtliche Colorado, der bei Vuma in den 
Golf von Californien mündet. Stellenweiſe iſt er in Ca⸗ 
nons eingezwängt, die zum Teil 1000 Meter tief in die Fel⸗ 
ſen hineingehen. Das Waſſer kann außerordentlich 
wild werden und bildet dann eine rieſige Gefahr für die 
an ſeinen Ufern liegenden Gemeinweſen, um ſo mehr als 
er bei Hochwaſſer rieſige Mengen von Schlamm mit ſich 
führt. Zur Minderung dieſer Gefahren ſowie zur beſſeren 
Ausnutzung der Waſſerenergien zwecks Kraftgewinnung 
wird gegenwärtig in der Höhe von Las Vegas, das an 
der Grenze der Staaten Arizona und Nevada liegt, 
der größte Staudamm der Welt errichtet. Er 
wird die Waſſer des Colorado auf eine Länge von 184 
Meter und die des oberhalb des Stauſees in den Colorado 
mündenden Virgin⸗Rivers auf eine Länge von 56 Kilo⸗ 
metern aufſtauen, wodurch ein See von 587 Quadrat⸗ 
kilometern entſteht, der noch 50 Quadratkilo⸗ 
meter größer iſt als der Bodenſee. Es wird zwei 
Jahre dauern, bis dieſes Rieſenbaſſin vom Colorado und 
ſeinen Nebenflüſſen gefüllt iſt. Der Zweck des Stauſees 
iſt ein vierfacher: Hochwaſſerverhütung und Regulierung 
der landwirtſchaftlichen Bewäſſerung am Unterlauf des 
Colorados, Verbeſſerung der Trinkwaſſer-Verſorgung durch 
Auffang des bisher vom Colorado mitgeführten Schlam⸗ 
mes, die Gewinnung von jährlich 1 Milliarde Kilowatt 
elektriſcher Energie, die Waſſerhaltung in dem geplanten 
All-Americal-Kanal. 

5 Der rieſenhafte Staudamm hat einen Rauminhalt 

von 3 Millionen Kubikmeter. Er wird in einzel⸗ 
nen Pfeilern ausgeführt, die nach der Erhärtung mit ein⸗ 
ander zu einer monolithiſchen Maſſe vergoſſen werden. Die 
dadurch entſtehende Abbindwärme iſt ſo groß, daß ſie nor⸗ 
malerweiſe erſt in 200 Jahren abgekühlt ſein 
würde, wodurch Riſſebildung entſtehen würde. Um die Ab⸗ 
kühlung ſchneller herbeizuführen, iſt der ganze Damm 
mit einem Syſtem von Kühlröhren durchzogen, die eine 
Geſamtlänge von 240 Kilometern haben. 

Zum Bau des Dammes iſt der Colorado durch vier zu 
feinen beiden Seiten paarweiſe angeordnete Tunnels 
abgeleitet, die einen Durchmeſſer von 18 Metern haben. 
Durch dieſe Tunnels werden ſpäter die Zuleitungsrohre 
zum Elektrizitätswerk verlegt, die einen Durchmeſſer von 
10,5 Meter haben. Da es unmöglich iſt, dieſe Rohre mit 
der Eiſenbahn zu befördern, werden ſie aus vier Segmenten 
hergeſtellt, die in einem beſonderen Werk an der Bau⸗ 
ſtelle zuſammengeſchweißt werden. 

Am Bau, der 1931 begonnen wurde und 1937 fertig⸗ 
geſtellt werden ſoll, ſind 4000 Arbeiter beſchäftigt, 
die in einer beſonderen Stadt angeſiedelt ſind, in der 
6000 Einwohner leben, und die mit allem ausgeſtattet iſt, 
was zu einer ordentlichen Stadt gehört, Kirche, Schulen. 
Krankenhaus uſw. Gdp. 
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Nilpferdaugen für die Braut. 


Die Mannigfaltigkeit der in dem abeſſiniſchen Kaiſerreich 
zuſammenlebenden Raſſengemiſche wird immer erſtaun⸗ 
licher, je mehr man ſich mit den Volksbräuchen und Selt⸗ 
ſamkeiten dieſes geheimnisvollen Landes bekannt macht. 

So hören wir u. a. von Stämmen, die weder mit der 
herrſchenden Raſſe der Amharik, noch auch mit den eigent⸗ 
lichen Gallas oder Somalis verwandt ſind, und um den 
oberen Nil und den Tanaſee ein wild⸗urtümliches Leben 
ganz für ſich führen. Bei den Wedos muß ein junger 
Mann, wenn er eine Frau zu ſeinem Eheweib begehrt, zu⸗ 


erſt ein Nilpferd töten, was keineswegs ſo einfach iſt. In ö 


einem kleinen Kanu ſucht er die ſchwerfälligen Beſtien aus 
ihren Waſſer⸗ und Schlammverſtecken herauszureißen und 
ſie mit geſchickten Lanzenſtößen zu töten. Die Verwandten 
der Braut haben ſich inzwiſchen an den Ufern verſammelt 
und ſchleppen die noch zuckende Jagoͤbeute mit äußerſten 
Anſtrengungen heran, um dann die Schmauſerei zu be⸗ 
ginnen. 

Unglaublich zu jagen, die Rieſenfleiſchmaſſen des Dick⸗ 
häuters ſamt den inneren Teilen werden von dieſen viel⸗ 
leicht durch wochenlanges Faſten ausgehungerten wilden 
Menſchen in rieſenhaften Portionen roh vertilgt. Was an 
dem Skelett übrig bleibt, erledigen während der Nacht die 
Hyänen. Während nun aber das Rohlfleiſcheſſen allgemein 
abeſſiniſche Sitte iſt, ſchaudern die eigentlichen Abeſſinier 
vor dem Gedanken, Nilpferdfleifh zu eſſen, förmlich zurück 
und „Hippapotanus⸗Freſſer“ iſt für ſie direkt ein Schimpf⸗ 
name. 

Was bei dem ganzen widerlichen Brauch am ſeltſamſten 
und abſtoßendſten wirkt, iſt die Pflicht des Bräutigams, dem 
noch zuckenden Tiere ein Auge auszureißen und es der 
Braut zu geben, die es herunterſchlucken muß, um eine gute 
Ehefrau zu werden. Wenn man dieſe oder ähnliche Szene 
lieſt und hört, kann man wohl das italieniſche Argument 
von dem „wilden“ Abeſſinien etwas beſſer begreifen. 


Atatürk und die Schönheit aus Siwas. 

Bei dem Wettbewerb der Schönheitsköniginnen 
in Brüſſel vermißte man die angeſagte und erwartete 
Türkin Refia Achmed, die ſtärkſte Siegesausſichten 
hatte. Ein armeniſcher Manager hatte ſie in ihrer Heimat 
im anatoliſchen Bezirk Siwas entdeckt und mit ihr ins⸗ 
geheim einen Vertrag für den Brüſſeler Wettbewerb ab— 
geſchloſſen. Alle Reiſe⸗Vorbereitungen waren getroffen, die 
Billette beſtellt, als der Bräutigam der ſchönen Refia, der 
Landwirt Selim, von dem Plan erfuhr, der ihm natürlich 
aufs äußerſte wider den Strich ging. Seine Bemühungen, 
das Mädchen von dem Vorhaben abzubringen, ſchlugen 
fehl. Da wandte ſich Selim in ſeiner Verzweiflung per: 
ſönlich an Kemal Atatürk, das türkiſche Staats⸗ 
oberhaupt. Und der half. Ein paar Tage ſpäter erſchien 
im Heimatsort der Schönheitskönigin eine elegante 
Limouſine, holte kurzerhand das Mädchen auf Befehl 
Kemals ab und brachte ſie nach Ankara in den Präſi⸗ 
dentenpalaſt Dort ſah ſich Refia plötzlich Selim gegen— 
über, und zu den beiden trat im richtigen Augenblick ge⸗ 
bieteriſch Atatürk, der „Vater des Vaterlandes“ Er ſetzte 
Refia den Kopf zurecht und brachte ihr bei, was ſie als 
Türkin ihrem Lande ſchuldig ſei. Innerhalb von 15 Stun⸗ 
den habe ſie Selim zu heiraten. Das geſchah denn auch. 
Und aus der Privatſchatulle Kemals wurde der neuen 
Gattin als Troſt für einen ihr vielleicht entgangenen 


Schönheitspreis ein großes Geloͤgeſchenk überreicht. 


ANN NY 


Luſtige Ecke 


Im Zeitalter des Autos: „Onkel, welches Pedal iſt der 
Vergaſer, und welches die Fußbremſe?“ 
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